

Auge um Auge – und die ganze Welt wird blind sein.

Mahatma Gandhi
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1 DIENSTAG

Kriminalhauptkommissar Max Motte ließ die Tür des Sitzungszimmers etwas lauter als sonst ins Schloss fallen. Es war kurz nach acht Uhr morgens und er hatte schon schlechte Laune, denn die Sitzung war frustrierend verlaufen: Vor wenigen Monaten hatte das Polizeipräsidium Pforzheim – unter großem Beifall der Öffentlichkeit – die Sonderkommission RED gegründet. Die Bezeichnung RED stand für die großen Übel der Stadt: Rocker, Rotlicht, Edelmetallbetrug und Drogen. RED sollte zielsicher und effektiv dem wachsenden organisierten Verbrechen etwas entgegensetzen. Das war der ambitionierte Masterplan einer Stadt mit hoher Arbeitslosigkeit, hoher Kriminalität und hohem Ausländeranteil. Die Sonderkommission konnte nach mehr als sechs Monaten allerdings keine überzeugenden Erfolge vorweisen. Fakt war – und das war in der soeben beendeten Sitzung sehr deutlich geworden: In sehr kurzer Zeit hatten sich neue, beständig wachsende Großfamilien arabisch-muslimischer Herkunft mit straff organisierten Strukturen etabliert, die ihren kriminellen Tätigkeiten professionell nachgingen und ihren Wirkungsbereich rigoros ausbauten. Inzwischen regierten sie unübersehbar ganze Stadtteile. Der Pforzheimer Polizeiapparat hatte dieser überaus rasanten Entwicklung nichts entgegenzusetzen. Dabei fehlte es nicht an Geld, sondern an Personal, Motivation und Erfolgserlebnissen. Festnahmen auch bei schweren Delikten, waren immer nur von kurzer Dauer, denn die Großfamilien engagierten versierte Anwaltskanzleien, die an juristischen Spitzfindigkeiten nicht zu übertreffen waren. Im Durchschnitt waren neun von zehn festgenommenen Personen innerhalb von drei Tagen wieder auf freiem Fuß.

Motte hätte während der morgendlichen Sitzung zu gern das Wort »Kapitulation« in den Mund genommen – er hatte sich aber gerade noch beherrschen können. Denn mit diesem Unwort hatte er vor einigen Jahren seine Karriere schon einmal auf eine harte Probe gestellt. Er hatte sich in sein Büro zurückgezogen, als sein Handy klingelte.

»Hansen, was gibts?«, blaffte er heftiger als gewollt ins Telefon.

Am anderen Ende Kommissarin Nicoline Hansens freundliche Stimme.

»Maxe, ich entnehme deiner schlechten Laune, dass die Sitzung heute Morgen nicht gut gelaufen ist?«

»Stimmt!« Motte ließ ein leichtes Schnaufen hören. »Ich hoffe, du hast bessere Nachrichten!«

»Nicht wirklich. Wir haben einen Mord.«

»Was …?«

»Der Tote ist Rudolf Hertner. Die Adresse ist: Hertner …«

»Ich weiß, wer das ist«, unterbrach Motte seine Kommissarin wieder ungewollt barsch. »Ich brauche etwa zwanzig Minuten. Ist die Spurensicherung verständigt?«

»Ja, Maroni und sein Team sind unterwegs.«

»Dann bis gleich.«

Ein Mord! Und dann noch der Name Hertner!

Der Tag fing ja gut an.

Das Gewerbegebiet lag am Ortsrand der Stadt. Eine schmucklose Ansammlung von Hallen und Firmengebäuden. Schon von weitem sah man das Gebäude der Hertner Stanz- und Komponententechnik AG. Motte hatte den Eindruck, dass in diesem Gewerbegebiet die umliegenden Unternehmen eine in Waschbeton gegossene Unterwürfigkeit ausstrahlten, die der gebieterischen Arroganz des Hertner’schen Gebäudes durchaus gerecht wurde. Er wusste sehr genau, dass der dick aufgetragene Machtanspruch des Gebäudes die Mentalität der Unternehmerfamilie treffend widerspiegelte. Hier entsprach – eine seltene Ausnahme in der Region Pforzheim – der Schein dem Sein.

Er traf gleichzeitig mit der Spurensicherung ein und schälte seine einhundertachtundachtzig Zentimeter mehr oder weniger elegant aus dem zweisitzigen Polizei-Smart, der noch vor wenigen Monaten der Lacher des Polizeipräsidiums gewesen war.

Motte war kräftig, massig und durchtrainiert. Auf den ersten Blick machte er einen eher behäbigen Eindruck, daher rechnete auch niemand mit seiner präzisen Schnelligkeit, zu der er ohne Zögern fähig war. Er trug wie immer T-Shirt und Bluejeans. Wie ein Polizeikommissar sah er nicht aus. Eine Irritation, die er sich oft und gern zunutze machte.

Er wartete, bis Luigi Maroni, Chef der Spurensicherung, zu ihm aufgeschlossen hatte, und begrüßte ihn. Er schaute sich um, und entdeckte Kommissarin Hansen. Sie lehnte an ihrem Auto und blickte ihnen entspannt entgegen. Nicoline Hansen war seit zwei Jahren in Mottes Team. Sie war Mitte dreißig, sehr genau, sehr schnell, sehr klug und sehr norddeutsch.

»Moin, Hansen«, warf ihr Motte entgegen.

Er schaute sich um.

»Keine Schaulustigen?«

»Moin, Maxe. Nein. Wir haben keine Schaulustigen. Es ist noch nicht durchgesickert, dass wir hier einen Mord haben.«

Hansen machte eine Kopfbewegung nach links in Richtung des Haupteingangs, wo gerade eine blonde, schlanke Frau im eleganten Businesskostüm aufgetaucht war und zu ihnen hinüberblickte.

»Du kennst Marie Adler? Die Frau von Hans Adler?«

»Adler? Der von der Sitte …«, fragte Motte.

»Ja. Sie arbeitet hier und hat den Toten gefunden. Ich hab mich schon mit ihr unterhalten. Und auch einen schnellen Blick auf den Tatort geworfen.«

Motte stellte sich als leitender Ermittler vor. Sie gingen dann gemeinsam zum Haupteingang. Adler deutete in Richtung Wand, wo ein silbernes Eingabeterminal zu sehen war – ähnlich dem Tastenfeld eines Telefons. Dort gab sie einen Zahlencode ein, wodurch sich eine Seitentür öffnete. Die Gruppe trat hindurch und die Tür schloss sich automatisch und lautlos hinter ihnen.

Adler ging wortlos und routiniert voraus, so wie sie es vermutlich beim Empfang von Kunden des Unternehmens machte. Motte schätzte sie auf Ende dreißig. Sie war mittelgroß, schlank, strahlte Selbstbewusstsein aus. Ihr hellgraues Businesskostüm war ihr auf den Leib geschneidert. Ihm fiel auf, dass sie sich in ihren flachen Schuhen nahezu lautlos bewegte. Außerdem registrierte er ihre Blicke, mit denen sie ihn aus den Augenwinkeln heraus musterte.

Der Flur mündete in einem Foyer mit riesigen Fenstern, hinter denen sich ein Garten in heller, sommerlicher Pracht zeigte. Links ging ein Gang ab, rechts war eine große zweigeteilte, mit sehr aufwendigen Intarsien besetzte Holztür zu sehen.

Adler sagte: »Wir befinden uns hier in einem Seitentrakt der Stanzerei, der ausschließlich das Büro und die privaten Räume von Rudolf Hertner beherbergt.«

Motte registrierte einen leichten polnischen Akzent.

»Rudolf Hertner ist, … war der Juniorchef unseres Unternehmens. Hier unten ist sein Büro. Im Obergeschoss seine Wohnung. Im Keller gibt es noch ein Schwimmbad mit Fitnessraum.«

Sie stockte ein wenig, hatte sich jedoch sofort wieder im Griff.

»Ich bin heute gegen sieben in die Firma gekommen. Dann bin ich, wie jeden Morgen zum Büro des Juniorchefs gegangen. Ich habe geklopft, die Tür geöffnet und gleich wieder geschlossen, abgeschlossen, nachdem ich das Chaos dort gesehen hatte. Ich wusste sofort: Da ist etwas Fürchterliches passiert. Die Federn, der metallische Geruch. Ich habe dann meinen Mann angerufen. Er hat Kommissarin Hansen verständigt.«

Hansen fingerte umständlich einen Schlüssel aus ihrer Hosentasche, schloss die Doppeltür auf und öffnete sie vorsichtig.

Die Szenerie war tatsächlich seltsam: Durch den Türspalt sah man, dass der ganze Raum mit Daunenfedern bedeckt war. Durch das Öffnen der Tür fand ein Luftzug den Weg in den Raum, wodurch einzelne Federn wie durch Geisterhand bewegt, davonschwebten.

»Okay«, sagte Motte, strich sich übers Gesicht, als wollte er sich Federn vom Gesicht wischen. »Luigi, du gehst als Erster rein und sondierst die Lage. Wir brauchen einen Überblick, was da drinnen los ist. Wir können dort nicht alle rumtrampeln, weil wir nicht wissen, was die Federn bedeuten. Sie können der Ablenkung dienen, zum Verwischen der Spuren – oder sonst was.«

Motte drehte sich zu Adler, die wie versteinert hinter ihm stand, und sagte: »Das haben Sie hervorragend gemacht.«

Er versuchte einen beruhigenden Ton zu treffen, kam aber eher schulmeisterlich rüber.

»Der übliche Alarmismus und die Schaulustigen hätten hier nur alles durcheinandergewirbelt – sprichwörtlich. Ich unterhalte mich später noch einmal mit Ihnen. Wir holen jetzt ein paar Kollegen, die den Tatort weiträumig absperren.«

Er sagte das in Richtung von Kommissarin Hansen.

Luigi Maronis Eltern waren 1964 als Gastarbeiter nach Pforzheim gekommen und geblieben. Luigi war ein Jahr zuvor in Rom geboren worden; er war also ein echter Römer und der Urtyp eines Italieners: untersetzte Statur, urlaubsbraun, etwas korpulent, aber wendig. Maroni war Perfektionist. Einer, der geradeaus dachte und gern Puzzles zusammensetzte. Nach seinem Physik- und Materialkundestudium hatte ihn sein Instinkt treffsicher zur KTU geführt, zur Kriminaltechnischen Untersuchung, die sich als die Passion seines Lebens herausgestellt hatte. Insofern war das hier dargebotene Szenario für ihn eine willkommene Herausforderung.

Nachdem er vorsichtig die Tür geöffnet hatte, blickte er über eine ruhende, ebene Masse von Daunenfedern, die sich bis in den letzten Winkel im Raum verteilt hatte. Sich schrittweise vorsichtig vorantastend, ging er in die Mitte des Raumes, wo Rudolf Hertners Torso aufrecht am Schreibtisch saß. Blut- und kopflos. Motte wartete währenddessen geduldig vor der Tür und riskierte ab und zu einen Blick auf den Tatort. Dort sah er Maroni im Raum umherschleichen, der in seinem pinkfarbenen Schutzanzug wie ein Flamingo auf Beutezug aussah.

Dr. Tilman Schmidt von der Gerichtsmedizin Pforzheim tauchte wie gewöhnlich polternd und wie aus dem Nichts auf. Er nickte den Anwesenden kurz zu, durchschritt – für ihn ungewöhnlich vorsichtig – den Raum, beschäftigte sich dann ohne weitere Kommentare mit dem Torso. Er benötigte keine zehn Minuten, um seine Arbeit zu erledigen. Todeszeitpunkt gegen Mitternacht. Die eigentliche Todesursache vor der Enthauptung: unklar. Alles Weitere schriftlich bis morgen. Die glatten Schnittspuren am Hals erschienen ihm irgendwie ungewöhnlich.

Er schoss noch ein paar Fotos vom Tatort – und war schon wieder zur Tür hinaus, bevor ihm weitere Fragen gestellt werden konnten. Er hatte es, wie immer, sehr eilig. Die wenigen von ihm aufgewirbelten Daunenfedern sanken langsam zu Boden.

Nach einer Dreiviertelstunde verließ Maroni durch einen nur wenig geöffneten Türspalt den Tatort und begrüßte sein Team, das gerade eingetroffen war: Marius und Martina Augenstein, im Polizeipräsidium bekannt als das A-Team. Beide Mitte vierzig, beide verheiratet – aber nicht miteinander. Motte konnte Maroni und das A-Team gut leiden. Sie waren professionell, schnell und wagten auch Prognosen unter Vorbehalt, wenn die Zeit drängte und Labor- und Untersuchungsergebnisse noch nicht vorlagen – was meistens der Fall war.

Maroni zog seine Latexhandschuhe aus und schaute in die Runde.

»Tja, Leute, hier die Kurzfassung von dem, was ich bisher habe.«

Er hantierte an seiner Digitalkamera und klickte sich durch ein paar Bilder, während er sprach.

»Der ganze Raum ist mit Daunenfedern übersät. Soweit ich das beurteilen kann, handelt es sich um handelsübliche Ware aus einem Kopfkissen. Die Federn machen eine vernünftige Aufnahme feinster Spuren am Tatort nahezu unmöglich. Ich vermute, genau das war das Ziel der Aktion. In der Mitte des Raumes steht der Schreibtisch. Dort sitzt, mit breitem Kabelbinder am Bürostuhl fixiert, ein Torso. Der Kopf wurde extrem sauber abgetrennt. Die Schnittmethode ist rätselhaft. Es gibt überhaupt kein Blut. Also erfolgte der Schnitt erst nach dem Tod der Person. Todeszeitpunkt gemäß dem Kollegen Dr. Schmidt etwa gegen Mitternacht.«

Maroni schaltete seine Digitalkamera aus.

»Wir vermuten, das Opfer ist Rudolf Hertner. Der Kopf ist aber nicht aufzufinden, daher erkläre ich die Leiche noch als unbekannt. Es gibt im hinteren Teil des Raumes zwei Türen. Eine führt ins Treppenhaus, eine in den Garten. Beide Türen sind nicht abgeschlossen, deshalb werden alle Räume erkennungsdienstlich erfasst. Alles Weitere nach Abschluss der Untersuchung.«

Motte entschloss sich, Marie Adler noch einmal aufzusuchen, denn niemand von der Geschäftsleitung ließ sich sehen. Motte fand das sehr merkwürdig. Hier fehlt die übliche Aufregung, die ein Mord normalerweise in seinem unmittelbaren Umfeld verursacht, dachte er.

Er betrat den Gang, in dem Adler verschwunden war. Automatisch schaltete sich eine unangenehm grelle Beleuchtung ein, obwohl das Tageslicht aus dem Foyer den Gang hinreichend ausleuchtete. Am Ende des Gangs war hinter einer Glastür ein sehr düsterer Treppenaufgang in 70er-Jahre-Waschbetonoptik zu sehen. Motte ging zur Glastür und sah, dass sie mit einem ähnlichen Tastenfeld gesichert war wie die Seitentür am Haupteingang. Man brauchte also einen Zugangscode. Er entdeckte beim zweiten Hinsehen eine Klingel und eine Überwachungskamera.

Er klingelte. Es dauerte nicht lange, bis eine junge Frau die Treppe herunterkam. Sie mochte um die zwanzig sein und war für ihre Größe extrem übergewichtig. Alles an ihr war mollig, hüpfte und vibrierte bei jedem Schritt auf und nieder. Er zeigte ihr durch die Glastür seinen Dienstausweis, formte stimmlos mit den Lippen den Namen »Adler«, deutete mit dem Zeigefinger nach oben. Sie verstand und öffnete umständlich die Tür. Sie führte Motte in den zweiten Stock, dort war die Verwaltung untergebracht. Das Treppenhaus machte einen unfreundlichen Eindruck. Es roch kalt nach Öl und Metall. Leichte Vibrationen waren zu spüren, die von den arbeitenden Stanzpressen verursacht wurden.

Motte kannte den Herzschlag eines metallverarbeitenden Unternehmens seit seiner Jugend, denn sein Vater hatte eine Manufaktur für mechanische Komponenten gehabt. Das Altvertraute – der Geruch und die Geräusche – wurde plötzlich überlagert von einer schneidenden Ablehnung gegen das Unternehmen, in dem er sich gerade aufhielt. Es waren alte, für ihn unerfreuliche Erinnerungen, die sich langsam wieder in seinem Kopf breitmachten. Die unsägliche Pforzheimer Stanzer-Mafia sowie das Phantom mit der Tätowierung auf dem Handrücken waren plötzlich in seinem Kopf wieder präsent!

»Es ist ganz wichtig, jetzt unvoreingenommen zu sein«, murmelte er zu sich selbst.

Die Mollige drehte sich etwas irritiert nach ihm um. Er winkte entschuldigend ab, konnte einen Moment seine Augen nicht von ihren hüpfenden, riesigen Brüsten abwenden. Sie erreichten die Verwaltung im zweiten Stock und betraten einen hellen Flur. Adler hatte inzwischen die Mitarbeiter des Unternehmens über den Mord informiert. Motte spürte die Beklemmung, die im Raum stand. Es war totenstill auf der Etage, die Arbeit ruhte, man konnte eine Stecknadel fallen hören.

Adler nahm Motte in Empfang und führte ihn in einen großen, geschmackvoll eingerichteten Raum. ›Chefsekretariat‹ stand an der Tür. Er blieb im Eingang stehen. Ihm gegenüber standen große, aber dezente Aktenschränke. Links eine Sitzgruppe mit sichtbar teuren Lederstühlen und passendem Sofa. Die Sitzgruppe wurde getragen von einem pompösen orientalischen Teppich. Es roch nach Leder. Rechts ein beneidenswert aufgeräumter Schreibtisch mit Computer und überdimensionalem Bildschirm. Links hinter ihrem Schreibtisch entdeckte er einen unscheinbaren Durchgang, der vermutlich zum Chefbüro führte.

Sie hat nicht erwähnt, dass sie die Chefsekretärin im Unternehmen ist, dachte Motte. Die Vertrautheit mit dem Raum und die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich hier bewegte, machte ihm ihre gehobene Position innerhalb des Unternehmens deutlich.

Adler nickte in Richtung Sitzgruppe und Motte setzte sich. Adler entschuldigte sich für einen kurzen Moment und ging zu einer kleinen Küche im hinteren Teil des Büros.

Motte schaute sich im Raum um. Sein Blick blieb an der gegenüberliegenden Bildergalerie hängen. Er stand auf und schaute sich die Bilder an. Offensichtlich spiegelte die Bilderfolge den bisherigen beruflichen Werdegang des Firmenchefs wider: Adolf Hertner in jungen Jahren vor seinem ersten Stanzwerkzeug. Einige Bilder weiter Adolf Hertner vor seiner ersten vollautomatischen Stanzpresse. Das größte Bild in der Reihe zeigte Adolf Hertner an seinem achtzigsten Geburtstag. Als Gratulant neben ihm eine augenscheinlich hochrangige Persönlichkeit des öffentlichen Lebens – die Motte aber nicht kannte.

Er betrachtete die Bilder aufmerksam im Detail, bis sich Adler auf das gegenüberstehende Sofa zu ihm setzte. Er wollte mit der Befragung beginnen, zögerte aber, da sich Adlers Augen plötzlich mit Tränen gefüllt hatten. Sie schien auch weniger gefasst zu sein als zuvor – auf ihr Befinden konnte er jetzt aber keine Rücksicht nehmen. Er brauchte Informationen.

»Frau Adler, können Sie mir in kurzen Worten erläutern, welche Funktion Rudolf Hertner hier im Unternehmen hatte?«

Adler richtete sich auf und zog ihre Schultern nach hinten. Ihr Gesicht war nun grauweiß und sehr angespannt.

»Nun, er war seit ein paar Jahren der Juniorchef, Mitgeschäftsführer und Miteigentümer des Unternehmens. Er war für die Administration und auch für den technischen Bereich zuständig. Außerdem der Stellvertreter seines Vaters. Er war sehr beliebt bei allen.«

Motte bemerkte das Zögern im letzten Satz.

»Sehr beliebt?«

»Ja, sicher, sehr beliebt.«

Adler ließ sich etwas zusammensinken und atmete tief durch.

»Wenn ich das richtig verstehe«, fragte Motte weiter, »hatte Rudolf Hertner hier im Seitentrakt dieses Gebäudes sein privates Domizil?«

»Ja, das ist … war … sein privates Reich.«

Ihre Stimme versagte ein wenig.

Motte holte sein Notizbuch hervor, machte sich einige Notizen, um die Situation etwas zu entspannen – und um die nächste Frage einzuleiten.

»Könnte ich Adolf Hertner, Rudolf Hertners Vater, sprechen?«

Marie Adler hatte zwischenzeitlich ein Taschentuch in der Hand und wischte sich mit einer kurzen Bewegung energisch die Tränen aus den Augen. Motte wunderte sich, wo sie das Taschentuch in ihrem figurbetonten Kostüm untergebracht hatte?

»Herr Hertner ist geschäftlich unterwegs. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Er wird sich bestimmt bald melden.«

Ihre Hände kneteten das Taschentuch, ihre Stimme war jetzt völlig tonlos.

»Es ist klar«, fuhr Motte fort, »dass wir Sie und diejenigen Personen, die engen Kontakt zu Rudolf Hertner pflegten, routinemäßig befragen müssen. Ich möchte, dass Sie mir eine Liste erstellen, wer regelmäßig mit Rudolf Hertner in Kontakt stand. Und erstellen sie mir bitte außerdem eine Liste von Personen, die jetzt beziehungsweise seit heute Morgen im Haus sind. Meine Mitarbeiter werden umgehend mit der Befragung beginnen. Es darf momentan auch niemand die Firma betreten oder verlassen, bis die Befragungen durchgeführt wurden. Unsere Beamten stehen an den Ein- und Ausgängen.«

»Ja, natürlich.« Sie erschien Motte nun wieder etwas gefasster und sagte: »Der Zugang zum Firmengelände erfolgt über ein Einlasssystem. Da wird an den Ein- und Ausgängen jeder registriert, der das Unternehmen betritt oder verlässt. Mit Bild und exaktem Zeitpunkt.«

In Motte keimte die Hoffnung, dass Rudolf Hertners Außenbereich auch videoüberwacht ist. Adler verneinte.

»Also, Frau Adler, haben Sie eine Vorstellung davon, was passiert sein könnte? Wer hätte einen Grund, Rudolf Hertner zu töten? Und dann auch noch auf diese Weise?«

Er wusste, dass diese Routinefrage selten zu einem brauchbaren Ergebnis führte. Er rechnete auch nicht damit. Denn hier ging es wahrscheinlich um etwas ganz anderes. Er tippte auf ›die alte Sache‹. Auf das Aufleben von längst zu Grabe getragenen Geistern.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wer so etwas tut. Und warum? In dieser Art. Es gibt doch nichts«, sie zögerte etwas, »was so etwas rechtfertigen könnte …?«

Motte hörte nur unkonzentriert zu, denn es drängte ihn plötzlich zu Maroni, um den Tatort in Augenschein zu nehmen. Er verabschiedete sich kurz angebunden »für den Moment« von Frau Adler, erinnerte sie an die Listen und bat sie außerdem, zwei Räume für die Befragung des Personals bereitzustellen. Dann kündigte er noch das Eintreffen seiner Kommissare innerhalb der nächsten Minuten an.

Er ging auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, wieder nach unten. Er spürte plötzlich die sommerliche Wärme und dachte, dass man eigentlich viel zu selten am Meer sitzt.

Maroni und sein Team hatten zwischenzeitlich die Federn in einer Zimmerecke zusammengetragen und mit einer Plane abgedeckt.

Motte ließ sich Überschuhe geben und betrat nun erstmals den Tatort. Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, einen Tatort aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Ihm ging es dabei um Auffälligkeiten, um Ungewöhnliches, um Störendes. Er wusste allerdings nie genau nach was er Ausschau hielt.

Er versank dann auch für einige Minuten in den Betrachtungen des Tatortes, bis Maroni ihn rief. Der stand in der Tür zum Garten und winkte. Motte stieg über die Koffer, Lampen und Markierungen, betrachtete im Vorübergehen noch einmal den Torso. Der Kopf war sauber abgetrennt. Kein Tropfen Blut ringsum, alles klinisch rein.

Maroni zeigte auf den Rasen im Garten. »Da ist eine Spur, die führt direkt ins Haus. Der Täter ist dort über die Mauer gestiegen.« Er zeigte auf eine etwa zwei Meter hohe Mauer, die jede halbwegs sportliche Person überwinden konnte. »Diese Spur ist übrigens ebenso merkwürdig wie die Sache mit den Federn. Wir haben hier nämlich zwei unterschiedliche Schuhgrößen. Wobei ›Schuh‹ das falsche Wort ist. Das sind Abdrücke von Surf- oder Taucherfüßlingen. Das erkennt man an der Struktur und der Flexibilität der geriffelten Sohle, speziell an den Seiten der Sohlen. Und hier«, Maroni deutete neben einen deutlich sichtbaren Abdruck, »führt die Spur aus dem Haus zurück in den Garten, hin zur Mauer. Wir müssen die Abdrücke allerdings noch sichern. Klar ist: Wir haben es auf jeden Fall mit jemandem zu tun, der sich hier auskennt. Die Mauer, über die er eingestiegen ist, ist der einzige sicherheitstechnische Schwachpunkt auf dem gesamten Gelände. Denn Hertners privater Bereich ist die einzige Zone, die nicht videoüberwacht ist. Der Täter muss das gewusst haben.«

Motte ging wieder zurück ins Haus, streifte umständlich die Überschuhe ab und verließ den Tatort.

In der folgenden Stunde besichtigte er Rudolf Hertners Privaträume. Auch hier lagen die Koffer der KTU auf dem Boden, waren Lampen und Markierungsbojen aufgestellt; lose Kabel am Bildschirm signalisierten, dass Hertners Computer bereits beschlagnahmt worden war. Er fragte noch einmal bei Maroni nach, ob der Kopf nicht doch noch irgendwo aufgetaucht war, und kam dann zu dem Schluss, dass die Routinearbeiten auch ohne ihn vorangingen.

Motte setzte sich in sein Auto. Als er gerade losfahren wollte, entdeckte er einen schwarzen Mercedes. Das Fahrzeug war abseits geparkt und er hätte es auch nicht weiter beachtet, wenn ihm das Kennzeichen nicht irgendwie bekannt vorgekommen wäre. Nach kurzem Überlegen wusste er: Der Wagen gehörte dem Chef der B&C-Bank, Christoph Bullinger. Er kannte Bullinger nicht persönlich, sondern nur aus Zeitungsberichten.

Während Motte noch darüber nachdachte, ob die Anwesenheit von Bullinger Zufall war, sah er einen schwarzen Audi unmittelbar vor dem Haupteingang der Firma Hertner parken. Die Tür öffnete sich und Ernst Diegmann, Chef der Wirtschaftsförderung Pforzheim, stieg aus. Er schaute sich prüfend um und verschwand dann schnell im Haupteingang.

Er machte auf Motte einen hektischen und getriebenen Eindruck. Motte kannte Diegmann unter anderem von diversen Empfängen im Rahmen von Feierlichkeiten der Stadt Pforzheim und aus seiner Dienstzeit in Stuttgart. Diegmann war ein kleiner, grummeliger, wuselnder Gnom. Er mochte ihn nicht besonders. Motte kam er zu der Überzeugung, dass die Anwesenheit der beiden Herren garantiert kein Zufall war. Und dass er nachher ein Telefonat mit einem alten Freund und ehemaligen Kollegen führen würde.

Motte wollte eigentlich zügig ins Polizeipräsidium fahren. Aber seine Unruhe wuchs mit jeder Minute. Irgendetwas stimmte nicht! Dass die Herren Bullinger und Diegmann – die Kombination von Bank und Wirtschaftsförderung – gemeinsam am Morgen des Mordes hier auftauchten, konnte doch kein Zufall sein. Oder?

Wer hatte sie informiert? Und zu wem wollten sie?

Adolf Hertner sei nicht da, hatte Marie Adler zu Protokoll gegeben. War das gelogen? Sie hatte bei der Antwort gezögert, es gab für Motte aber keinen Grund, an ihrer Aussage zu zweifeln.

Er parkte in einem kleinen Seitenweg und wählte Kommissar Trometers Nummer.

Kommissar Robert Trometer war seit drei Jahren in seinem Team. Trometer arbeitete schnell und methodisch, vertraute oft seiner Intuition und verblüffte manchmal durch einen spitzbübischen Ausdruck in seinem Gesicht. Er konnte sich nur sehr schwer Namen merken und stand mit vielen schwäbischen Ausdrücken auf Kriegsfuß. Wenn man ihn deswegen foppte, und das kam während der ersten Monate im Pforzheimer Polizeipräsidium oft vor, schaltete er abrupt für auf eine hessische Mundart um, die sich für Schwaben wie Türkisch anhörte.

»Hallo, Chef.«

»Robert, du bist doch gerade bei der Personenbefragung in der Verwaltung. Kannst du bitte unauffällig nachsehen, ob sich im Chefsekretariat etwas tut?«

»Nach was, nach wem soll ich Ausschau halten?«

Motte überlegte kurz.

»Nach Leuten, die sich irgendwie befangen benehmen. Vielleicht sogar Krawall machen. Nach offensichtlichen Fremdkörpern.«

Das war etwas vage, aber ihm fiel nichts Treffenderes ein.

»Gut, ich halte die Augen offen und ich werde mir außerdem die Einlassliste geben lassen, sobald wir abziehen.«

Motte beendete das Telefonat.

Es war Zeit für das Mittagessen in seinem bevorzugten Lokal.

Motte liebte das ›Rodensteiner‹. Eine authentische Kneipe in der Bleichstraße, mit vielen Stammgästen und einem urgemütlichen, zu dieser Jahreszeit mit üppig blühenden Pflanzen aufwartenden Biergarten. Er betrat den Gastraum, lugte nach hinten in den Biergarten und stellte fest, dass sein kleiner Lieblingstisch – hinten links – noch frei war. Er orderte auf dem Weg zum Tisch durch Handzeichen das Tagesessen und eine Cola. Der Wirt kannte seine Gäste und erwiderte Mottes Bestellung mit einem leichten Kopfnicken.

Motte griff sich die regionale Tageszeitung und breitete sie auf seinem Tisch aus. Er hatte gerade die ersten Seiten überflogen, als sein Essen serviert wurde und gleichzeitig sein Handy klingelte. Er musterte zuerst das Essen, dann das Handy und den Namen des Anrufers auf dem Display. Es war Maroni. Das Essen musste warten. Maroni rief nicht wegen unwichtiger Kleinigkeiten an.

»Maxe, bist du das?«

»Luigi, wen erwartest du an meinem Handy?«

»Hm, ja. … – Wir haben eine interessante Entdeckung gemacht. Die wollte ich dir nicht vorenthalten.«

Stille am anderen Ende der Leitung.

»Machs nicht so spannend, ich bin beim Mittagessen …«

»Rudolf Hertner wurde in seinem Büro mit einer Spionagekamera überwacht. Wir sind durch die routinemäßige Frequenzbandkontrolle auf diese Kamera gestoßen.«

Motte hatte noch nie etwas von einer ›routinemäßigen Frequenzbandkontrolle‹ gehört.

»Die Spionagekamera ist völlig unsichtbar in eine Steckdose integriert und direkt an das Stromnetz angeschlossen. Und sie hat eine sehr hohe Sendeleistung. Der ganze Raum wird mit dieser Kamera überwacht – auch der Ton übertragen.«

»Du meinst, der Mord könnte gefilmt worden sein?«

»Genau. Die Kamera ist aktiv. Wir haben den Fund noch für uns behalten und die Kamera dort gelassen, wo sie war. Die Untersuchung auf Fingerabdrücke hat nichts ergeben. Wir haben die Typnummer und klären, wo man eine solche Kamera kaufen kann. Das A-Team geht gerade durch das Unternehmen und prüft unauffällig, ob noch irgendwo eine ähnliche Sendefrequenz auftaucht. Ich wollte das jetzt nicht an die große Glocke hängen, aber dich informieren. Wir wissen ja nicht, was wirklich dahintersteckt. Die Kamera könnte ja auch eine interne Überwachung sein.«

»Okay, Luigi. Weiterhin Stillschweigen bezüglich dieser Kamera. Wir besprechen das später.«

Es war kurz nach fünfzehn Uhr, als er im Sitzungszimmer eintraf. Maroni, Hansen, Trometer und sein Stellvertreter, Kriminalhauptkommissar Peter Klipp, waren bereits anwesend.

Klipp war ein praxiserprobter Hauptkommissar, der in zwei Jahren vorzeitig in Rente ging – und daher auf die Teamleitung im Ressort ›Mord und Kapitalverbrechen‹ verzichtet hatte.

Motte setzte sich ohne weitere Begrüßung auf seinen Stammplatz an der Stirnseite des Besprechungstischs. In dieser Sitzung ging es um die ersten Ermittlungsergebnisse, sowie um die weitere Vorgehensweise. Der größte Teil der kriminaltechnischen Untersuchungsergebnisse lag noch nicht vor; auch fehlten die Ergebnisse von Dr. Schmidt, der den Torso in der Gerichtsmedizin erst gegen Abend begutachten würde. Mit den Ergebnissen konnte erst morgen gerechnet werden.

Das Thema Fingerabdrücke wurde auch zurückgestellt, der Abgleich musste noch erfolgen. Das konnte bis zu zwei Tagen dauern, da verschiedene, technisch inkompatible Datenbanken durchsucht werden mussten.

Die Spuren des Täters im Garten boten weitere Überraschungen: Die Verschleierungstaktik des Täters erschöpfte sich nicht nur in verschiedenen Schuhgrößen, sondern außerdem in unterschiedlichen Gewichten: Die Spur, die in Hertners Büro führte, war wesentlich tiefer als diejenige, die hinausführte. Maronis überschlägige Berechnung ergab, dass die Gesamtheit der Federn der errechneten Gewichtsdifferenz bei weitem nicht entsprach. Der Täter hatte zur Verschleierung seines Gewichts vielleicht noch einen Behälter mit Wasser mit sich geführt und diesen vermutlich in Hertners Bad entleert. Eine Schätzung bezüglich seines Gewichts war somit schwierig. Auch konnte keine Prognose erstellt werden, ob er männlich oder weiblich war. Oft konnte man vom Gewicht und der Schuhgröße der Person auf das Geschlecht schließen – das war hier nicht verlässlich möglich. Maroni betonte, dass er vom Einfallsreichtum des Täters durchaus beeindruckt sei: Verunreinigung des Tatortes mit Federn, zwei Schuhgrößen, zwei Gewichte. Da war jemand sehr clever, denn er hinterließ Spuren, die nicht gedeutet werden konnten. Und er arbeitete mit einfachsten Mitteln.

Dann ging es um Hertners verschwundenen Kopf. Motte hatte während seiner Dienstjahre schon viel gesehen und erlebt. Aber ein verschwundener Kopf – das war für ihn wirklich etwas Neues. Das Verschwinden von Hertners Kopf bot viel Raum für Spekulationen: Warum die Enthauptung? Warum auf diese Weise? Wo war der Kopf geblieben? Warum hatte der Täter ihn mitgenommen? War es eine Botschaft? Wenn ja, was wollte der Täter mitteilen?

Motte wollte ausschweifende Diskussionen im Keim ersticken und bat alle Beteiligten um Stellungnahmen, die allerdings – wie von ihm erwartet – nach kurzer Zeit in wilde Spekulationen ausarteten. Beim Thema Ritualmord brach Motte die Diskussion endgültig ab. Klar war: Es mangelte momentan noch an Hinweisen, um das Motiv und die Absicht des Täters zu erkennen.

»Wir wissen zu wenig über Rudolf Hertners Umfeld«, sagte Motte. »Da müssen wir ran. Klipp und Trometer, ihr macht die Recherche bezüglich Hertners geschäftlichen und privaten Umfelds. Unterhaltet euch noch einmal mit Personen, die Hertner nahestanden. Die übliche Vorgehensweise. Falls es sein muss, auch etwas direkter. Und du, Hansen, recherchierst bitte, ob irgendwo in den letzten zwei bis drei Jahren schon einmal irgendwas mit Federn am Tatort dokumentiert wurde.«

Er wendete sich noch einmal an Kommissar Trometer.

»Robert, hat sich im Chefsekretariat irgendetwas getan, nachdem wir telefoniert haben?«

»Ja, es gab kurz etwas Unruhe im Chefsekretariat. Da war plötzlich ein Mann, den ich nicht kommen gesehen habe. Vielleicht war er auch schon da. Er war auch nicht auf der Einlassliste erfasst. Ich habe das bereits geprüft. Und dann war er plötzlich wieder verschwunden. Definitiv nicht durch den Flur, sonst wäre er an mir vorbeigekommen.«

»Was schließen wir daraus?«

»Ich denke, es muss noch einen weiteren Eingang geben, der direkt zum Chefbüro führt und unabhängig vom Haupteingang ist«, meinte Trometer.

Diese Bemerkung ließ Motte aufhorchen.

»Ein separater Eingang für die Chefetage? Ja klar, warum nicht?«

Motte berichtete dann über seine Vermutung, dass Bullinger und Diegmann am Vormittag im Chefbüro anwesend gewesen waren und Trometer wahrscheinlich einen von beiden gesehen hatte. Er nahm sein Notizbuch zu Hilfe, blätterte ein wenig darin, bis er seine Notiz fand. Er sagte: »Bullinger, der Chef der B&C-Bank, war schon da, als ich gegen halb elf zurück ins Polizeipräsidium fahren wollte. Diegmann von der Wirtschaftsförderung traf zu genau diesem Zeitpunkt ein. Deren gemeinsame Anwesenheit war garantiert kein Zufall. Es stellt sich nun die Frage: Wer hat sie informiert? Und warum?«

Motte entschied, dass er die Klärung dieser Fragen baldmöglichst selbst übernehmen wollte. Er beendete die Sitzung und setzte die Folgebesprechung für morgen acht Uhr an. Es war ein sehr anstrengender Tag gewesen. Alle sahen müde aus. Aber er musste noch ein wichtiges Telefonat führen und ging in sein Büro.

Motte hatte die Telefonnummer schon seit knapp zwei Jahren nicht mehr gewählt, kannte sie aber auswendig. Es klingelte am anderen Ende mehrmals, bis das Gespräch angenommen wurde. Sein Gesprächspartner meldete sich mit einem fröhlichen »Hallo, hier Meinert!«

»Hallo, Norbert. Ich glaube, wir haben endlich den erhofften Riss in der Mauer.«

Sein Gesprächspartner ließ einige Sekunden verstreichen.

»Hallo, Maxe.«

Es vergingen wieder einige Sekunden.

»Du meinst die alte Sache mit der Pforzheimer Stanzer-Mafia?«

Motte schilderte ihm in kurzen Worten den Mord an Rudolf Hertner – und was bisher bekannt war.

Er fragte abschließend: »Und, … was meinst du?«

»Ja, Maxe, versuch es noch einmal. Eine bessere Gelegenheit bietet sich nicht mehr. Du hast meine Rückendeckung. Und du solltest unbedingt dein Team informieren. Es könnte vielleicht etwas Gegenwind geben. Wie damals. Alle Beteiligten sollten wissen, worauf sie sich einlassen.«

Motte überlegte kurz.

»Vielleicht wäre es gut, wenn du …«

»Ja, ich komm vorbei. Und ich führe auch noch ein Telefonat. Wann soll ich da sein?«

Sie vereinbarten fünfzehn Uhr am nächsten Nachmittag.




2 MITTWOCH

Kriminalhauptkommissar Max Motte hatte es eilig und den Motor schon gestartet, als ihm ein Zettel, der hinter dem Scheibenwischer seines Citroëns klemmte, die Sicht versperrte. Fluchend stieg er aus und zog den Zettel hervor. Darauf stand mit sehr zittriger Hand geschrieben: Elisabeth Gelsenk.

Was sollte er mit dem Namen anfangen? Nach kurzem Zögern zerknüllte er den Zettel und warf ihn in die Papiermülltonne vor seinem Haus.

Unterwegs hörte er die Regionalnachrichten und war nicht überrascht, dass über den Mord an Rudolf H. spektakulär berichtet wurde.

Es war Punkt acht Uhr, er wollte gerade den Sitzungsraum aufsuchen, als Franziska Flückinger, die Assistentin von Staatsanwalt Schluchten, ihm entgegenkam. Franziska Flückinger war Motte gegenüber stets die professionelle Freundlichkeit in weiblicher Person. Motte fand sie sehr attraktiv, sehr sexy. Er hatte bisher die Regeln der professionellen Distanz beherzigt, obwohl sie sich – manchmal zu offensichtlich – sympathisch waren.

»Herr Kriminalhauptkommissar Motte! Bitte, mein Herr Staatsanwalt wünscht sie sofort zu sprechen!«

Motte sah demonstrativ auf seine Uhr.

»Hören Sie, Frau Flückinger, wir haben einen Mord aufzuklären! Mein Team wartet im Besprechungszimmer und wir haben fixe Termine. Ich habe jetzt keine Zeit. Sagen Sie Ihrem Herrn Staatsanwalt, Sie hätten den Kriminalhauptkommissar verpasst und ihm eine Nachricht hinterlassen.«

Motte drängte sich an ihr vorbei, betrat den Sitzungsraum, schloss die Tür. Flückinger verschwand im Treppenhaus. Er hatte ihr dezentes Parfüm für den Rest des Vormittags in der Nase.

Die Besprechung war kurz und inhaltlich dünn. Klipp und Trometer hatten, wie am Vorabend besprochen, am frühen Morgen mit der Recherche über Rudolf Hertners Leben begonnen. Klipp referierte Rudolf Hertners persönliche Eckdaten und schloss seine Ausführungen mit dem Hinweis, dass die Auswertung von Hertners Computer bisher keine relevanten Anhaltspunkte ergeben habe.

Die Ergebnisse der Gerichtsmedizin und der kriminaltechnischen Untersuchung lagen erwartungsgemäß auch noch nicht vor und Motte entschied kurzerhand, dass die Sache mit Bullinger und Diegmann für ihn heute Vormittag Priorität hatte.

Er rief in der Zentrale der Firma Hertner an und ließ ausrichten, dass er Frau Adler in einer halben Stunde sprechen wolle.

Motte kam seiner Kommissarin selten so nah wie bei einer Fahrt in seinem zweisitzigen Polizei-Smart. Er mochte Hansen. Sie war eine angenehme, pflegeleichte Person, stets direkt, unangepasst. Seit vielen Jahren lebte sie mit einer Freundin zusammen und machte aus ihrer lesbischen Orientierung kein Geheimnis. Motte fand sie ein bisschen zu direkt im Auftreten, was ihr im Dienst allerdings nützlich war. Hinzu kam ein weiterer Vorzug: Sie hatte den schwarzen Gürtel in Karate und weitere Ausbildungen in irgendwelchen asiatischen Kampfsportarten, deren Bezeichnungen er sich nicht merken konnte. Er hatte selbst erlebt, wie sie einen 120-Kilo-Mann in Sekunden am Boden hatte. Nach einem turbulenten Einsatz vor einigen Monaten hatte er sie als »seinen Bodyguard« bezeichnet, was sie lediglich mit einem breiten Lächeln quittiert hatte.

Sie erreichten die Firma Hertner nach kurzer Fahrt und Motte parkte auf dem Kundenparkplatz am Haupteingang. Kommissarin Hansen wollte aussteigen, Motte hielt sie aber zurück. Er holte sein gelbes Notizbuch aus der Jackentasche und blätterte darin. Gestern Abend hatte er sich flüchtig eine Notiz gemacht.

»Hör mal, Hansen. Wir werden die Spionagekamera in Hertners Büro heute nicht erwähnen. Ich bin gespannt, wo und unter welchen Umständen diese Kamera ins Spiel kommt.«

Sie betraten das Firmengebäude und gingen zum Empfang, hinter dem die Mollige von gestern saß und ihnen scheu entgegenblickte. Eine sitzende Hefetorte, dachte Motte. Er ging schnellen Schrittes rechts am Empfang vorbei und entdeckte eine schmale Lifttür, die optisch zwischen den Wandpaneelen völlig verschwand. Dort blieb er prüfend einige Augenblicke stehen, dann ging er zurück zu Hansen.

»Guten Morgen«, sagte er zur Molligen, die hinter der Empfangstheke völlig in sich zusammengesunken auf dem Stuhl saß.

»Wir haben vorhin telefoniert?«

»Ja, natürlich.«

»Dann wissen Sie, dass wir zu Frau Adler wollen. Und, wir möchten gern den direkten Weg in die Räume des Chefs nehmen.«

Er zeigte nach rechts auf die gut getarnte Lifttür. Er hatte einen raschen seitlichen Blick auf den Monitor geworfen, der vor ihr auf der Theke platziert war. Er fand bestätigt, dass die Videokamera nur den Bereich vor und unmittelbar um den Empfang herum erfasste. Personen, die direkt zum kleinen Lift gingen, wurden von der Kamera – und damit auch vom Einlasssystem – nicht erfasst. Das hatte Adler ihm gestern nicht gesagt. Vielleicht wusste sie es auch nicht.

Die Mollige telefonierte inzwischen leise, murmelte noch ein paar Worte, nickte und legte den Telefonhörer auf. Sie betätigte einen unsichtbaren Schalter und die Lifttür fuhr auf. Motte und Hansen gingen zum Lift und fuhren nach oben.

Adler sah angespannt und übernächtigt aus. Kaum, dass sie sich begrüßt hatten, öffnete sich links hinter Adlers Schreibtisch die Tür des Chefbüros und ein junger Mann trat heraus, der von seinem Äußerlichen durchaus in eine Chefetage passte. Er stellte sich als Kevin Mader vor, persönlicher Assistent von Adolf Hertner.

Kevin, dachte Motte und setzte ein Ausrufezeichen hinter den Namen. Er sieht genauso aus, wie er heißt. Er fand ihn sofort maximal unsympathisch.

Motte wendete sich Adler zu und registrierte ein kleines Flackern in ihren Augen. Ihr Kiefer war sehr angespannt und sie wich seinem Blick aus. Ihm war klar: Sie hat Angst. Vor wem?

»Frau Adler, die Herren Bullinger und Diegmann waren gestern nahezu zeitgleich mit uns hier. Warum haben Sie uns deren Anwesenheit verschwiegen? Meinen Sie nicht, dass wir das verdächtig finden?«

Adler blickte Mader fragend an, der reagierte nicht.

»Wenn, wie Sie mir gestern gesagt haben, Adolf Hertner nicht im Haus war, wo und bei wem waren die beiden Herren dann?«, hakte Motte weiter nach. Er hatte absichtlich einen etwas schärferen Ton angeschnitten. Adlers Gesichtszüge änderten sich augenblicklich, und sie nahm eine fast feindselige Haltung ein. Ihre Augen zeigten Unruhe – sie konnte, oder sie wollte nicht reden.

»Ich weiß nicht. Ich kann Ihnen darauf wirklich keine Antwort geben, verstehen Sie?«, sagte sie leise.

Gerade als Motte rätselte, was diese Antwort bedeuten und wie er weiter vorgehen sollte, klingelte sein Handy. Er nahm das Gespräch an, hörte interessiert zu, nickte mehrmals und beendete das Gespräch mit sichtbarem Vergnügen. Er holte schwungvoll sein Notizbuch hervor und schrieb etwas hinein. Es entstand eine erwartungsvolle Pause. Adler lugte verstohlen in Richtung seines Notizbuchs, Mader ebenso. Motte legte sich sein breitestes Grinsen zurecht und steckte es schwungvoll wieder ein.

»Frau Adler, Herr Mader, wir kommen sehr bald wieder. Dann möchte ich Sie, Frau Adler und danach Herrn Adolf Hertner sprechen. Wir werden dann etwas konkreter.«

Motte kannte die Wirkung von solchen unklaren Drohungen. Er nickte beiden freundlich zu und ging wie selbstverständlich zu dem kleinen Lift, der ihn und Hansen nach unten zum Haupteingang brachte.

Kommissarin Hansen hatte bisher kein Wort gesagt. Sie kannte aber Mottes abrupte Richtungswechsel und wusste, dass etwas dahintersteckte, was mit dem Telefonat zu tun hatte.

»Was war das denn?«

»Das war Bullenpsychologie. Wir kommen so nicht weiter. Adler hat völlig dichtgemacht. Ich vermute wegen Mader. Aber sie weiß etwas. Vielleicht weiß sie sogar sehr viel mehr, als sie zugibt. Sie konnte jetzt aber nicht reden. Also benötigen wir eine andere Ausgangsbasis für ein weitaus informativeres Gespräch mit ihr.«

Sie stiegen ins Auto. Motte spürte Hansens fragenden Blick auf sich gerichtet.

»Maroni hat eben angerufen. Es gibt interessante Neuigkeiten, die uns im Hinblick auf die Auskunftsfreudigkeit von Frau Adler mit Sicherheit etwas weiterhelfen.«

Motte hätte den Termin bei Staatsanwalt Schluchten am liebsten verschoben. Es führte allerdings kein Weg an diesem Treffen vorbei.

Franziska Flückinger hatte Mottes Auftritt vom Vormittag noch nicht vergessen und bat – übertrieben freundlich – um etwas Geduld. Ihr Herr Staatsanwalt sei in wenigen Minuten zu sprechen.

Aus den wenigen Minuten wurde eine halbe Stunde und Motte war innerlich am Kochen. Er wollte gerade wieder gehen, als Schluchten gewohnt dynamisch seine Bürotür aufriss und ihn hereinwinkte.

Motte war seit einigen Wochen nicht mehr in Schluchtens Büro gewesen und staunte über die Veränderungen: Staatsanwalt Schluchten hatte sein Büro völlig neu eingerichtet und mit Prestigeobjekten nicht gespart. Schluchten deutete mit lässiger Handbewegung auf ein Lederensemble, bestehend aus einem riesigen Sofa und drei voluminösen Ledersesseln.

Sie setzten sich, aber Schluchten stand plötzlich wieder auf. Offenbar fühlte er sich unwohl in seinem neuen, großen Sessel. Er stellte sich ans Fenster, schaute hinaus und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Dann fing er an, leicht auf den Fußballen zu wippen. Nach etwa dreißig Sekunden beidseitigem Schweigen drehte er sich abrupt zu Motte um.

»Herr Kriminalhauptkommissar Motte«, er sprach Motte immer mit dem vollständigen Titel an, »… ich hatte einen Anruf von, na ja, von ganz oben. Sie wissen schon.«

Motte wusste nicht – er ahnte aber, dass Meinert …

»Ich erinnere mich noch lebhaft an das Fiasko mit der Pforzheimer Stanzer-Mafia vor einigen Jahren. Und an die Rolle, die Sie damals gespielt haben. Es gab hier im Haus einige Kollegen, die hätten Sie wegen dieser Sache lieber gehen als kommen sehen. An Ihrer Stelle hätte ich allerdings …«

Den letzten Satz ließ er unvollendet. Das beidseitige Schweigen stand wieder kurz im Raum.

»Aber nun haben Sie durch den Mord an Rudolf Hertner vielleicht – und ich sage absichtlich vielleicht – die unerwartete Möglichkeit, diese Nuss doch noch zu knacken.«

Schluchten setzte sich hinter seinen Schreibtisch und trommelte nervös mit den Fingern auf der polierten Tischplatte.

»Norbert Meinert von ihrer ehemaligen Sonderkommission für Wirtschaftskriminalität in Stuttgart hat vor einer halben Stunde angerufen und mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ich Sie in allen Belangen unterstützen soll.«

Motte wunderte sich, dass Schluchten so leicht nachgab, denn bedingungslose Kooperation war eigentlich nicht seine große Stärke.

»Ich möchte aber betonen«, setzte er nach, »dass ich leicht in die unangenehme Situation kommen könnte, zwischen zwei Stühlen zu sitzen.«

Schluchten stand wieder auf, umrundete seinen Schreibtisch und wanderte davor mehrmals auf und ab. Dann blieb er vor Motte stehen.

»Sie wissen natürlich, Herr Kriminalhauptkommissar, dass ich mitunter bestimmten Zwängen ausgesetzt bin. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Sie und ich unseren Job machen müssen – gut machen müssen. Also ermitteln Sie mit Fingerspitzengefühl. Aber trotzdem unmissverständlich, falls notwendig. Sie verstehen schon. Es gibt zu viele Institutionen, die uns auf der Nase herumtanzen wollen. Ich hoffe, wir sind uns da einig?«

Motte hatte noch nie eine derart klare Ansage von Schluchten gehört – der sich deutlich auf seine Seite schlug. Motte überlegte gerade, wie er das einzustufen hatte, als es an der Tür klopfte und Franziska Flückinger einen Hinweis bezüglich eines anstehenden Termins in den Raum warf – und Motte demonstrativ übersah. Schluchten bellte: »Na dann …«, und schob Motte aus seinem Büro.

Motte fand, dass das Gespräch mit Schluchten erstaunlich gut gelaufen war. Verdächtig gut gelaufen war. Wer oder was steckte dahinter? War es Meinerts Anruf, der Anruf von ganz oben? Gab es Umstände, die ihm nicht bekannt waren?

Es war Zeit für ein entspanntes Mittagessen.

Er blieb vor dem Polizeipräsidium stehen und schickte seinem Team, Maroni und Dr. Schmidt noch eine SMS mit dem Hinweis auf die Besprechung um vierzehn Uhr.

Alle trafen pünktlich im Besprechungszimmer ein. Allerdings verlegten sie die Besprechung spontan in den Innenhof des Polizeipräsidiums, denn über Mittag hatte die Sonderkommission RED das Besprechungszimmer belegt und alles stehen und liegen lassen – auch die muffigen Gerüche.

»Ein echter Saustall«, wie Kommissar Trometer entrüstet ausrief. Jeder schnappte sich einen Stuhl, und eine Minute später saßen sie im Innenhof des Polizeipräsidiums beieinander.

Motte hatte sich während des Mittagessens eine Liste zusammengestellt, die bis fünfzehn Uhr abgearbeitet sein musste, denn dann würde sein Besucher eintreffen. Sie legten die Reihenfolge der Gesprächspunkte fest und Hansen startete mit dem Thema ›vergleichbare Tatorte‹. Wie erwartet, hatte es in den letzten Jahren in Europa keinen Tatort gegeben, der mit Daunenfedern kontaminiert gewesen war.

Trometer und Klipp hatten Rudolf Hertners Leben in den letzten zwölf Monaten durchleuchtet, aber keine verdächtigen Hinweise für ein Mordmotiv gefunden. Allerdings waren die Recherchen über Hertners Umfeld noch nicht sehr in die Tiefe gegangen. Trometer wollte sich noch weiter einarbeiten.

Dr. Schmidt, der Gerichtsmediziner, legte demonstrativ eine stattliche Akte auf seine Knie.

»Tja, zwei Dinge, meine Dame, meine Herren. Erstens: Die Todesursache war primär nicht die Abtrennung des Kopfes, sondern die vorab stattgefundene Verabreichung einer hohen Dosis von konzentriertem Fentanyl. Das ist ein synthetisches Opioid. Eine Injektion in den Bereich der Schultermuskeln. Die Folge: praktisch sofortiger Herzstillstand, ein angenehmer Tod, meine ich. Zweitens: Sie erinnern sich«, er blickte abwechselnd zu Motte und Maroni, »dass ich mich über die geradezu unglaublich präzise und rissfreie Schnittfläche gewundert habe, mit welcher der Kopf vom Rumpf abgetrennt wurde?«

Er nahm einen kleinen Zettel aus seinen Unterlagen und warf einen kurzen Blick darauf.

»Der Schnitt wurde mit einem sogenannten Superstring ausgeführt. Ich gehe davon aus, dass keiner von Ihnen weiß, was ein Superstring ist? – Dachte ich mir.«

Er zog einen weiteren Ausdruck hervor.

»Ich bin während meiner Recherche zu dem ungewöhnlichen Schnitttyp in der pathologischen Datenbank in Shanghai fündig geworden. Wir haben dort aufgrund vereinbarter Zusammenarbeit zwischen den Nationen einen Zugang zu forensischen Daten. Und es wurde tatsächlich eine ähnliche Mordmethode dokumentiert.«

Dr. Schmidt erläuterte, dass der Superstring ein sehr festes, nur wenige tausendstel Millimeter starkes Seil aus einem Spezialstahl sei, welches vor einigen Jahren in China für Metzgereigroßbetriebe zum Zerteilen von Fleisch entwickelt worden war. Es war dort in der Lebensmittelbranche durchaus alltäglich – allerdings auch bei den Drogenkartellen.

»Mit dem Superstring lassen sich mühelos Körperteile jeder Art rissfrei abtrennen«.

Er wirkte fast begeistert und fügte abschließend hinzu, dass ein Exemplar von Shanghai zu ihm unterwegs wäre. Es gab keine weiteren Fragen, also verabschiedete er sich und verließ in gewohnter Eile den Innenhof des Polizeipräsidiums.

Der nächste Punkt betraf die Spionagekamera in Hertners Büro. Klar war, dass die Kamera den Mord aufgezeichnet haben könnte. Ihre Sendeleistung war sehr hoch, bis zu einem Kilometer im Umkreis. Unklar war, wer sie installiert hatte.

»Wir werden die Sache mit der Kamera nach wie vor stillschweigend im Auge behalten«, sagte Motte. »Mal sehen, wo dieses lose Ende hinführt.«

Motte schilderte dann den Besuch bei Frau Adler am Vormittag.

»Ich glaube, dass sie heute Vormittag nichts sagen konnte, da dieser Kevin Mader wie ein Aufpasser neben ihr stand. Er ist wahrscheinlich ein Wachhund, beigestellt von Adolf Hertner. Ich bin mir ganz sicher: Adolf Hertner ist vor Ort und lässt sich von ihr verleugnen. Aber wir haben nun in Richtung von Frau Adler ein effektives Druckmittel.« Er blickte auffordernd zu Luigi Maroni.

»Tja, wir haben die Fingerabdrücke aller Personen in Hertners Umfeld abgenommen und abgeglichen. Die meisten Fingerabdrücke konnten problemlos Personen im Unternehmensumfeld zugeordnet werden. Drei Personen konnten wir nicht identifizieren, allerdings haben wir diese ausschließlich auf Aktenmaterial im Büro gefunden. Also wahrscheinlich Fingerabdrücke von Geschäftspartnern.«

Maroni zog ein Blatt mit gelben Markierungen aus seiner Aktentasche.

»Ein delikates Schmankerl habe ich allerdings: Marie Adlers Fingerabdrücke befinden sich zahlreich in Rudolf Hertners Privatbereich. Zum Beispiel auf der Unterseite von Hertners Toilettenbrille, auf seinem Waschbecken sowie auf Kosmetikartikeln in seinem Bad. Weiterhin auch an seinem Bettgestell und auf einem türkisfarbenen Vibrator, den wir in seinem Nachttisch gefunden haben. Was das bedeutet, ist klar: Frau Adler und das Opfer hatten ein intimes Verhältnis. Ich schlage vor, ihr befragt sie direkt zu diesem Thema.« Er zögerte einen Moment. »Soweit ich weiß, ist Frau Adler verheiratet.«

Es war kurz vor fünfzehn Uhr. Motte wählte die Nummer von Meinert, der zu diesem Zeitpunkt bereits vor dem Polizeipräsidium geparkt hatte.

Motte, Hansen, Trometer, Klipp und ihr Besucher saßen gedrängt um den kleinen Besprechungstisch in Mottes Büro. Seine Kommissare hatten sich mir Meinert schon bekanntgemacht.

»Nun«, eröffnete Motte das Gespräch. »Ich schulde euch«, Motte nickte in Hansens, Trometers und Klipps Richtung, »eine Erklärung.«

Er trank einen Schluck Kaffee, ließ einige Sekunden verstreichen.

»Was ihr nicht wisst, ist, dass ich schon einmal gegen die Herren Hertner beziehungsweise gegen das Unternehmen Hertner ermittelt habe. Ich war in Stuttgart Mitglied in der Sonderkommission gegen Wirtschaftskriminalität. Norbert Meinert«, er nickte in die Richtung des Besuchers, »war damals mein Chef. Wir waren ein kleines Grüppchen. Nur vier Personen. Aufgrund der Brisanz unserer Ermittlungen bewusst sehr unsichtbar. Keine Presse, keine Öffentlichkeit – wir bezeichneten uns selbst als Schattenkämpfer. Wir ermittelten im Auftrag des Bundeskartellamtes gegen die sogenannte Pforzheimer Stanzer-Mafia.«

Motte lehnte sich in seinem Stuhl zurück, fixierte seine Kommissare und berichtete weiter: »Wir hatten vor etwas mehr als fünf Jahren die Ermittlungen aufgenommen und konnten damals nicht ahnen, worauf wir uns eingelassen hatten. Die Mitglieder der Pforzheimer Stanzer-Mafia – wir sprechen von fünf bis acht beteiligten Unternehmen – waren uns namentlich bekannt. Und es gab seitens des Kartellamtes bereits umfassende Recherchen. Außerdem gab es zahlreiche Indizien für ihre kriminelle Seilschaft. Aber keinen einzigen belastbaren Beweis. Und das, obwohl dieses Syndikat damals schon seit Jahren weltweit agierte. Das Syndikat arbeitete schon damals extrem unauffällig auf zwei Ebenen: Die erste Ebene betraf die Zweckentfremdung von staatlichen Fördergeldern. Von Geldern, die der Staat für technische Innovationen, Forschung und Entwicklung zur Verfügung gestellt hat. Diese Geldmittel wurden für einen gewissen Zeitraum im In- und Ausland in Finanzprodukte investiert. Zum Teil wurden sehr hohe Gewinne realisiert – und die Gelder dann dem eigentlichen Zweck zugeführt. Was zwischen der Auszahlung und der eigentlich vorgesehenen Verwendung passierte, schien damals niemanden zu interessieren. Hohe Beträge konnten über Monate und Jahre verschwinden. Es gab offenbar
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